
Lieber Q1 Biologie LK,  

 

die Aufgabe ist im Zeitraum vom 25.3. – 3.4. zu bearbeiten.  

Ihr benötigt für die Bearbeitung das von uns im Unterricht genutzte Biologiebuch Biologie 

Oberstufe Qualifikationsphase aus dem Cornelsen Verlag und das Internet. 

 

Aufgabe:  

Vergleicht tabellarisch den eutrophen mit dem oligotrophen See hinsichtlich selbst gewählter 

Merkmale.  

Beschreibt dann wie es zum Umkippen eines Sees kommt und nennt Verfahrensweisen, das 

Umkippen eines Sees zu verhindern. 

 

Wir werden im Unterricht an geeigneter Stelle darauf zurückgreifen. Ihr müsst mir eure 

Lernergebnisse nicht zusenden.  

Bei Rückfragen bin ich unter der Emailadresse t.scheene@gmail.com zu erreichen. 

 

 

Ich wünsche euch gute Gesundheit und hoffe, dass wir uns bald wiedersehen. 

Herr Scheene  

mailto:t.scheene@gmail.com
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Begriff Definition 

Toleranzbereich (Toleranzkurve) Intensitätsbereich eines Umweltfaktors, innerhalb dessen eine Art 
existieren kann (Minimum - Maximum)   [Natura, S. 300, Abb.1+3] 

Physiologische Potenz Fähigkeit / Vermögen einer Art, verschiedene Intensitäten eines 
abiotischen (Umwelt-) Faktors unter isolierten Versuchsbedingungen zu 
ertragen (= Toleranzbereich)   [Natura, S. 301, Abb.1] 

Physiologisches Optimum Optimalbereich innerhalb der physiologischen Potenz 
= Intensität / Dosis eines abiotischen Faktors, der unter isolierten 
Versuchsbedingungen für eine Art optimal ist 

Ökologische Potenz 
 

Fähigkeit / Vermögen einer Art, verschiedene Intensitäten eines 
Umweltfaktors unter natürlichen Konkurrenzbedingungen zu ertragen 
[Natura, S. 300, Abb.2]  Beim Beispiel der Bäume (AB) konntet ihr sehen, 
dass die Bäume unter der Konkurrenzsituation alle einen mehr oder 
weniger „eigenen“ Bereich bevorzugen 

stenök enge ökologische / physiologische Potenz; Eine Art ist spezialisiert und 
kann nur eine bestimmte Intensitäten eines Umweltfaktors ertragen (z.B. 
ein Fisch, der eine ganz bestimmte Wassertemperatur benötigt) 

euryök weite ökologische / physiologische Potenz; Fähigkeit / Vermögen einer 
Art, sehr verschiedene Intensitäten eines Umweltfaktors zu ertragen (z.B. 
ein Baum, der auf sehr trockenen bis hin zu sehr feuchten Böden leben 
kann 

Ökologisches Optimum Optimalbereich innerhalb der ökologischen Potenz  
= Intensität / Dosis eines abiotischen Faktors, der unter natürlichen 
Konkurrenzbedingungen für eine Art optimal ist 

Wirkungsgesetz der Umweltfaktoren 
(„Gesetz vom Minimum" nach LIEBIG) 

Für Überleben & Häufigkeit einer Art ist immer der Umweltfaktor 
ausschlag-gebend, der am weitesten vom Optimum entfernt ist 
(limitierender Faktor) 

Ökologische Nische = Gesamtheit der ökologischen Potenzen einer Art  
= Wirkungsgefüge zw. biotischen und abiotischen Umweltfaktoren  
= „Beruf“ einer Tierart in ihrem Lebensraum 

Population 
 

Individuengruppe einer Art, die in einem zusammenhängenden Gebiet wohnt und 
sich untereinander fruchtbar kreuzt 

InTERspezifische Konkurrenz Wettbewerb zwischen Individuen verschiedener Arten um ein begrenztes Angebot an 
Ressourcen (= Nahrung, Wasser, Licht, Raum) 

InTRAspezifische Konkurrenz Wettbewerb von Individuen der gleichen Art um Ressourcen 

Konkurrenzausschlussprinzip Nach diesem Prinzip können Arten mit gleichen ökologischen Nischen nicht 
nebeneinander exstieren Reaktion:  
Konkurrenz    Konkurrenzvermeidung 

-  

 
 

 
 

4 Präferenzen in einer Temperaturorgel; oben: stenök, unten: euryök 
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Optimumbereich und Verbreitung einer Art 
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Lsg. 3: Beurteile die Erfolgschancen für die Einbürgerung des Rebhuhns. 
- Hypothesen:  

o „passende“ Temp. ist für das Huhn wichtiger als der Niederschlag  
o Niederschlag beeinflusst allerdings die Vegetatioen (Nahrung!) 
o Brutzeit im Frühjahr: in Missouri zu feucht (beim Brüten könnte Feuchtigkeit schädlich für das Gelege 

sein 
- Urteil: Aufgrund der vorliegenden Diagramme, ist davon auszugehen, dass die Ansiedlungschancen in 

Montana besser waren 
- ACHTUNG: Die Beurteilungsgrundlage ist sehr dünn!!!  

o Lediglich 2 Klimafaktoren; es wird noch nicht einmal der Toleranzbereich des Rebhuhns abgebildet!  
o Es fehlen viele Faktoren, die für eine Beurteilung wichtig wären: Konkurrenz, Fressfeinde… 
 Eigentlich zu wenige Informationen für eine sinnvolle Prognose 

- Tatsächlich hat die Einbürgerung in Montana funktioniert, in Missouri nicht.  
 

Lsg.: Einfluss des Umweltfakt. Temp. auf Tiere: 
2. Gleichwarme Tierklassen: Säuger, Vögel 
    Wechselwarme Tierklassen: Reptilien, Amphibien, Fische, Insekten, Gürtelwürmer, Kopffüßer (Tintenfisch) 
3.  

- Links: gleichwarme Tiere: haben stets eine bestimmte Körpertemperatur; schwankt die Umgebungs-
temperatur nutzen sie verschiedene Möglichkeiten, um die Körpertemperatur konstant zu halten (z.B. 
Schwitzen, Zittern…) 

- Rechts. Wechselwarme Tiere: Die Körpertemperatur gleicht mehr oder weniger der Umgebungstemperatur. 
Die Tiere suchen, wenn möglich, passende Umgebungen  auf 

 
Lsg.: Einfluss der Temp. auf Wechselwarme;  Einfluss der Temp. auf Gleichwarme 
Die Toleranzkurven sollten mit den gelernten Fachbegriffen zur Toleranzkurve beschrieben werden. Die neuen 
spezifischen Begriffe sollten in Zusammenhang dazu gesetzt werden. Z.B. Kältetod tritt unterhalb des Minimums ein.  
Im Bereich des Pessimums bei geringen Temperaturen verfällt das Tier in Kältestarre. Beschreibung Körpervorgänge. 
… 
 
Lsg.: Einfluss der Temp. auf Tiere: Toleranzkurven (vergleichen) 

1a. -     Gleichwarme: hohe Intensität der Lebensvorgänge in breitem Temperaturbereich (euryök) 
- Wechselwarme: hohe Intensität der Lebensvorgänge nur in einem sehr kleinen 

Umgebungstemperatur-Optimum (stenök) 
1b.  

- Verlangsamung bis hin zu keiner Bewegung in der Zelle/ Enzym-Reaktionen sinken  keine 
Reaktionen mehr  Stoffwechsel erliegt; Gefrieren des Zellwassers  Zellen platzen durch 
Ausdehnung des Wassers beim Gefrieren 

- Denaturierung der Enzyme  Enzymreaktion sinkt  keine Reaktionen mehr  Stoffwechsel 
erliegt 

2. Verhaltensänderungen: Die Tiere suchen, wenn möglich, passende Umgebungen  auf 
3. Verbreitung auch in kalten Gebieten 
4. Gleichw: Isolation (Fell, Federn, Fett); Energiespeicher (Fettschicht); Nahrungsvorräte, Winterruhe,  
    Winterschlaf 
    Wechselw: Frostschutz (Glycerin), Kältestarre 
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Wochenplan: 
-  Das Buch ist weiter überall als zweite Quelle sinnvoll! Youtube bietet auch viele gute Erklärvideos. Z.B.: von 
„Biologie – simpleclub“ (wenn ihr andere gute Kanäle findet: gern an mich zurückmelden) 
- 25.3./27.3. Tiergeografische Regeln: Modellversuch, Erarbeitung: BERGMANN-Regel & ALLENsche Regel, 
Körpergröße & Energieumsatz 
- 1.4. Ökologische Nische am Bsp. von Frühblühern & zwei Eulenarten 
- 3.4. Populationswachstum: exponentiell & logistisch (Informationsblätter + Buch!; AB kommt per Mail) 
 

 
Kaiserpinguine (Aptenodytes forsteri)  

   
Königspinguine (Aptenodytes 

patagonicus) 

 

Eselspinguin (Pygoscelis papua) 

Zwergpinguin 

(Eudyptula minor) 

http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Aptenodytes_forsteri_-Snow_Hill_Island,_Antarctica_-adults_and_juvenile-8.jpg&filetimestamp=20100408211753
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Falkland_Islands_Penguins_62.jpg&filetimestamp=20080116151309
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Manchot_papou_-_Gentoo_Penguin.jpg&filetimestamp=20080617150202
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Datei:Eudyptula_minor_Phillip_Island.JPG&filetimestamp=20090315110330
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Tiergeografische Regeln der Ökologie 
Aufg: Entwickle eine Hypothese zur Erklärung der unterschiedlichen Größen und Gewichte der verschiedenen 

Pinguinarten. Beachte dabei, in welchen geografischen Gebieten die unterschiedlichen Arten vorkommen. 
Hypothese:  

 

 

 

Material:  

Zwei wirklich unterschiedlich große Kartoffeln oder zwei Gläser / Flaschen, die eine ähnliche, möglichst bauchige 

Form und eine ähnliche Glasdicke haben. [im Bioraum wären es zwei Rundkolben oder Erlenmeyerkolben in zwei 

verschiedenen Größen], (Thermos)flasche für heißes Wasser, falls ihr die Gläser nehmt, Thermometer, Uhr 

Versuchsdurchführung: 

1. Koche die Kartoffeln. Fülle die beiden Gläser gleichzeitig mit heißem Wasser derselben Temperatur. Messe 
mit einem Thermometer alle zwei Minuten, wie schnell sich das Wasser in den einzelnen Kolben abkühlt. 
Mache gern Fotos zur Beobachtungsdokumentation. 

Versuchsbeobachtung: Trage die Werte in folgende Tabelle ein:                                                                                                                                                      
        

Zeit in  

Minuten 

  0 

min. 

  2 

min. 

  4 

min. 

  6 

min. 

  8 

min. 

10 

min. 

12 

min. 

14 

min. 

16 

min. 

60 

min. 

Kleiner Körper 

 

          

Großer Körper 

 

          

             

Stelle die Werte für 0-16 min. in einem passenden Diagramm dar. 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

                 

 

2. Berechne das Volumen und die Oberfläche folgender Würfel: 
 
 
 
 
           
 

 Verlängert man die Kanten eines Würfels um das Doppelte, so vergrößert sich die Oberfläche um das  ___-fache.     
 
  Verlängert man die Kanten eines Würfels um das Doppelte, so vergrößert sich das Volumen um das ___-fache.     
Versuchsauswertung: 

Kantenlänge  der 

Würfel 

1 cm  2 cm  3 cm 4 cm x cm 

Oberfläche      

Volumen      

Verhältnis V/O     --- 
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3. Welche Tendenzen in Bezug auf Volumen und Temperaturänderung lassen sich bei den Messdaten 
erkennen?   

 

 

 

 

 

                                 

 

 

4. Versuche anhand der Ergebnisse von Aufgabe 2 die Messwerte des Kolbenversuchs zu erklären.   
 

 

 

 

 

 

 

 

5. Stelle einen Zusammenhang zwischen deinen Versuchsergebnissen und der am Anfang der Stunde 
aufgestellten Hypothese bzw. der geografischen Verteilung der Pinguine her. Notiere deine Überlegungen.  

      Wird unsere Hypothese durch die gewonnenen Erkenntnisse bekräftigt oder widerlegt?    
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Die BERGMANNsche Temperaturregel – eine tiergeografische Regel 

 

 
Magellanpinguin

, Größe 70 cm, 

Gewicht 4.9 kg 

 

 
Königspinguin, 

Größe 95 cm, 

Gewicht 15 kg 

 

 
Kaiserpinguin, 

Größe  115 cm, 

Gewicht 30 kg 





 
Galapagospingui

n, Größe 50 cm, 

Gewicht  2.2 kg 

 

 
Humboldtpingui

n, Größe 68 cm, 

Gewicht 4.2 kg 

 

 

 
 

 
 

 
 

 

Aufgabenstellung:  
 

1. Ordne die fünf verschiedenen Pinguinarten den Gebieten auf der Karte zu, indem 
du die richtigen Zahlen in die entsprechenden Kästchen einträgst. 

 

2. Begründe deine Zuordnung an zwei Beispielen und nutze dazu dein Wissen über 
das Verhältnis von Oberfläche und Volumen. 

 

3. Überlege dir, in wieweit es sich hier um eine energiesparende Maßnahme handelt. 
 

4. Lese im Schulbuch (Cornelsen Qualifikationsphase S. 181) die BERGMANNsche Regel 
nach und formuliere sie. 
 

5. Erarbeite die ALLENsche Regel (eine weitere tiergeografische Regel) und formuliere 
auch diese (Cornelsen Qualifikationsphase S. 181). 
 

6. Erläutere die Aussagekraft der biologischen Regeln von BERGMANN und ALLEN und 
grenze sie von naturwissenschaftlichen Gesetzen ab. 

  

Äquator 
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Körpergröße und Energieumsatz 
 

Während poikilotherme Lebewesen ihre Körpertemperatur weitgehend über ihre Umgebung beziehen, 

verdanken homoiotherme Lebewesen ihre Körpertemperatur hauptsächlich der „Abwärme“ aus ihrem 
Stoffwechsel. In den folgenden Abbildungen sind die Ergebnisse von Untersuchungen dargestellt, bei denen 
der Sauerstoffverbrauch verschiedener homoiothermer Lebewesen in einem Raum mit konstanter 

Temperatur gemessen wurde. Hierbei befanden sich alle untersuchten Lebewesen im Ruhezustand. 
 

 
Abb.1: Sauerstoffverbrauch pro Stunde 

 

 
Abb.2: Sauerstoffverbrauch pro Stunde und Gramm Körpermasse 

 

Aufgaben: 
1. Vergleiche die beiden dargestellten Diagramme. Gehe auf den Kurvenverlauf ein und beachte vor 

allem die unterschiedlichen Achsenbeschriftungen (dabei kannst du die logarithmische Skalierung 

vernachlässigen). 
2. Welche Aussage lässt sich aus Abb.2 über den Energieumsatz der untersuchten Lebewesen mit 

unterschiedlicher Körpergröße ableiten? 
3. Erkläre die dargestellte Gesetzmäßigkeit. Beachte dabei, dass sich mit unterschiedlicher Körpergröße 

auch das Verhältnis von Volumen zu Oberfläche ändert.    

4. Angenommen die Maus hätte dieselbe Stoffwechselintensität wie der Elefant (siehe Abb.2). Wie 
müsste dann ihr Fell (Wärmeisolation!) beschaffen sein? 

Was würde es im umgekehrten Fall für die Körpertemperatur des Elefanten bedeuten, wenn er die 
Stoffwechselintensität einer Maus besäße?   
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Ökologische Nische am Beispiel von Frühblüher im Laubwald 
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Ökologische Nische am Beispiel von Frühblüher im Laubwald 

 

Ökologische Nische am Beispiel von Frühblüher im Laubwald 
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Ökologische Nische von Waldkauz und Waldohreule 

 



Q1 Bio GK1                                                             Thema: Evolution 

 

 

Aufg. 1a: Lesen Sie die Informationen zur ökologischen Nische des Waldkauzes. Markieren 

Sie in der Tabelle die abgebildeten Elemente der Nische, die (aufgrund dieser 

Informationen) für den Waldkauz zutreffen, mit einem roten Kreuz.   

DER WALDKAUZ (Strix aluco) 

  

Körpermerkmale: 

37-39 cm groß, gedrungen, dunkle Augen 
 

Biotop: 

reich strukturierte Landschaft mit Angebot an Ansitzen (Jagdwarten): lichte oder lückige Laub- und Mischwälder, 

Friedhöfe, Gärten mit sehr alten Bäumen; auch in Städten 
 

Nahrung: 

Wühlmäuse, Langschwanzmäuse, seltener Hamster, Eichhörnchen, Singvögel (vor allem gesellige Arten wie 

Sperlinge, Star, Grünfink), Amphibien; größte Beute um 300 g, häufigste Beutetiere unter 100 g 
 

Wanderungen: 

Standvogel, sehr ortstreu 
 

Jagdverhalten: 

Jagd von Ansitzen aus, auch im Flug (Gleit-, Segel-, Rüttelflug); schlägt Beute am Boden, am Schlafplatz in Bäumen 

und Höhlen oder im Flug 
 

Nistplatz: 

Höhlen- oder Nischenbrüter, bevorzugt Baumhöhlen, aber auch Hohlräume in Gebäuden
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Ökologische Nische von Waldkauz und Waldohreule 
 

Aufg. 1b: Lesen Sie die Informationen zur ökologischen Nische der Waldohreule. Markieren 

Sie in der Tabelle die abgebildeten Elemente der Nische, die (aufgrund dieser 

Informationen) für die Waldohreule zutreffen, mit einem grünen Kreis. 

 

DIE WALDOHREULE (Asio otus) 

 
 

 

Körpermerkmale:  

35-37 cm groß, schlank, mit „Federohren“, orange-gelbe Augen 

 

Biotop: 

offenes Gelände mit niedrigem Bewuchs, Baumgruppen, besonders Nadelbäume, Waldränder; im Winter 

öfters in Siedlungsnähe, Friedhöfe 

 

Nahrung: 

hauptsächlich Wühlmäuse (70-90 %, vor allem Feldmäuse), Ersatznahrung Singvögel, seltener Insekten 

 

Wanderungen: 

Strichvogel (Mitteleuropa) oder Zugvogel (Nordeuropa), Zug bis Südwesteuropa 

 

Jagdverhalten: 

Beute wird aus dem Gleitflug heraus am Boden und in Bäumen geschlagen 

 

Nistplatz: 

kein eigener Nestbau, besetzt (meist alte) Horste von Krähe, Elster, Reiher 
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Ökologische Nische von Waldkauz und Waldohreule 

Biotop 

   

    

Nahrung 

   

    

Jagdweise 

   

Jagdort 

   

Nistort 

   

Wanderung 

   
 

Aufg. 2: Vergleichen Sie mit Ihrem Partner die markierten Elemente und übernehmen Sie die Markierungen der 

„anderen“ Eulenart in der entsprechenden Farbe. 
 

Aufg. 3: Vergleichen Sie zu zweit die ökologischen Nischen der beiden Eulenarten. Formulieren Sie einen kurzen 

allgemeinen Text. Gehen Sie dabei u. a. auf die Lebensansprüche und das Konkurrenzverhältnis der beiden Arten ein.  
 

Aufg. 4: Welche Angaben fehlen, um die ökologische Nische der Arten vollständig darzustellen? 
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Exponentielles & logistisches Populationswachstum 

Kann auch noch in den Ferien bearbeitet werden. Besprechung hoffentlich in der Schule… 
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Im Buch nachlesen! Biologie Oberstufe S. 202; AB kommt per Email! 
 


